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Achtundzwauzigſter Jahrgang. u beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Notizen über Brotbackmaſchinerien auf der Londoner In⸗ 
duſtrieausſtellung. 
Bon Profeſſor Rühlmann. 


Es gibt zur Zeit noch wenige mechaniſche Arbeiten, wobei 
Maſchinen weder zur Unterſtützung noch zum Erſatze der Menſchen— 
hände verwandt werden können; zu den Wenigen derartigen Beiſpielen 
gehört aber vor Allem die Brotbäckerei. Während ſich bei nur einiger 
maßen ausgedehnter Fabrikation von ſogenanntem Schiffszwieback, 
der engliſchen Biskuits, theilweiſe auch bei maſſenhafter Erzeugung 
gewiſſer Konditoreiwaren ꝛc., zum Bearbeiten des betreffenden Teiges 
die Maſchine (Knetmaſchine) bereits mehrfach Eingang verſchafft hat, 
wollte es bisher noch immer nicht gelingen, gleiche Erfolge bei der 
Brotbäckerei zu erzielen. 

In unſerem deutſchen Vaterlande gehört aber auch die Anwen— 
dung von Kuetmaſchinen, ſelbſt bei ausgedehnten Brotbäckereien, 
immer noch zu den Ausnahmen, obwohl es Thatſache iſt, daß die guten 
Sorten der bis jetzt bekannt gewordenen Knetmaſchinen ſchueller, 
gleichförmiger, zuverläſſigerund mit weniger Kraftanſtrengung 
arbeiten, als dies Menſchenhände vermögen ), daß ganz beſonders 
aber die Knetmaſchine von der Reinlichkeit geboten wird! 

Zu dem Bemerkenswertheſten und Neueſten, was die Lon⸗ 
doner Induſtrie-Ausſtellung aus dem Gebiete der mechaniſchen Brot- 
fabrikation aufzuweiſen hatte, gehörten die Knetmaſchinen und mecha⸗ 
niſchen Backöfen der Herren Gebrüder Vicars und Komp. in Liver⸗ 
vool (Wheat Sheaf Foundry, Seel Street), die im öſtlichen Annexe 
(Klaſſe VII., B., Katalognummer 1732) zu finden waren. 

Von rechter Bedeutung erſchien mir eigentlich die Vicars'ſche 
Ausſtellung erſt dann, als mir Gelegenheit geboten worden war, die 
großartige Schiffszwiebackbäckerei von Peek, Frean und Komp. 
bei London (Bermondſey oder Dockhead London) zu beſichtigen, wo 
Vicars' Knetmaſchinen, fo wie ihre Backöfen mit endloſer Ketten- 


) Allerdings bleiben alle anderen Arbeiten, welche der Bäcker vor 
und nach dem Kneten zu verrichten hat, auch bei den Knetmaſchinen 
noch dieſelben weshalb eine recht hervortretende Erſparung an Han d⸗ 
arbeit und Zeit auch erſt bei größeren Betrieben bemerkbar wird. Indeß 
hat Referent wiederholt eine Hand⸗ Knetmaſchine in der Bäckerei des den 
Leſern der Mittheilungen durch ſeinen bewährten Steinkohlenbackofen wohl⸗ 
bekannten Herrn Bäckermeiſter Eſſen in Osnabück im Gange geſehen, mit 
der man in jeder Beziehung wohl zufrieden war. 


bewegung für die aus geliederten Blechplatten gebildete Backſohle 
mit entſchiedenem Erfolge in ausgedehnteſtem Maße Anwendung 
fanden“). 

Ar Knetmaſchinen gehören zu derjenigen Gattung **), wo 
fih die Knetwerkzeuge, radiale ſchraubenblattförmige Arme (wie bei 
gewiſſen Thonſchneidemühlen), an einer vertikalen Ach ſe befinden, 
wobei jedoch zwei ſolcher Achſen neben einander in einem gemeinſamen 
feſtſtehenden hölzernen Troge von ovaler Form angebracht ſind. 
Beide Vertikalwellen drehen ſich übrigens in entgegengeſetzten Rich— 
tungen, fo daß die ſchraubenförmigen (in jeder Welle in verſchiedenen 
Höhen angebrachten) Schienen beim Arbeiten über- und untereinander 
weggehen und derartig wirken, daß der Teig ſtets längs der innern 
Welle vertikal niederwärts gepreßt wird, während er an der andern 
gleichzeitig vertikal aufwärts ſteigt. Bei kontinuirlicher Arbeit find 
die Tröge auf kleine Rollen geſtellt um ſie transportfähig zu machen, 
zu welchem Ende die Rührwelle ausgehoben und nach Vollendung 
des Knetprozeſſes die betreffenden Tröge mit andern ausgewechſelt 
werden können. Dabei iſt der Gang der Arbeit folgender. Mehl, 
das Gährungsmittel (gewöhnlich Bierhefe), Salz und Waſſer werden 
in den betreffenden, von der Knetmaſchine entfernt ſtehenden, ovalen 
Holztrog gebracht und zum ſogenannten Anmachen unter die Knet⸗ 
maſchine geſchoben, wo die innigſte Vermengung aller dieſer Theile 
in 5 bis 10 Minuten vollendet iſt. Hierauf entfernt man den Trog 
mit ſeinem Inhalte von der Maſchine und läßt ihn je nach Umſtänden 
6 oder 8 Stunden gähren. Sodann bringt man den Trog mit der 
Teigmaſſe abermals unter dieſe Knetmaſchine (nachdem man vorher 
ein anderes Quantum Mehl und Waſſer zugebracht hat) und läßt über⸗ 
haupt ein zweites Durcharbeiten ſtattfinden, was gewöhnlich nicht 
länger als etwa 6 bis 8 Minuten währt. 

Nachdem der Trog wiederum von der Maſchine entfernt iſt, läßt 
man die Maſſe zum Ausgähren noch zwei oder drei Stunden ſtehen, 


**) Vicars führen in ihren Ankündigungen eine bedeutende Zahl 
Adreſſen und Namen auf, wo ihre mechaniſchen Backöfen im Betrieb ſind. 
Darunter ſind 10 von London, 16 von Liverpool, 6 von Glasgow, 48 
aus verſchiedenen anderen Orten Englands, Schottlands und Irlands, 
und endlich 22 vom Auslande, darunter Caleutta, Sydney, Melbourne, 
Shanghai, Bombay, Konſtantinopel, New York. 

) Wer ſich über die verſchiedenen Gattungen von Knetmaſchinen, welche 
bis jetzt wirklich zur Anwendung gelangt ſind, recht überſichtlich zu unter⸗ 
richten wünſcht, dem kann nicht genug ein werthvoller Artikel „Teig⸗ 
knetmaſchine“ im Abſchnitte „Brotbäckerei“ Bd. II. der Supplemente zu 
Prechtl's technologiſcher Encyklopädie, empfohlen werden. 
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worauf ſie geformt und zum Einbringen in den Ofen geſchickt ge— 
macht wird. 

Vicars Oefen gleichen der Grundidee nach den bereits im Jahre 
1810 vom Admiral Coffin für die engliſche Schiffszwiebackbäckerei 
in Vorſchlag gebrachten Oefen mit mechaniſch fortrückender Backſohle 9. 
die ſpäter (um das Jahr 1850) von Slater in Carlisle 2) und von 
Grouvelle in Frankreich 3) von Neuem hervorgeſucht und zur An: 
wendung gebracht wurden, jedoch (nach unſerem Wiſſen) nicht im 


Stande waren, ſich dauernden Eingang zu verſchaffen. Erſt Vicars 
Verbeſſerungen ſcheinen derartig durchſchlagend und praktiſch zu ſein, 
daß die nützliche Verwendung derartiger Oefen für Schiffszwieback 
und Biskuit⸗ Bäckereien ganz außer Zweifel geſtellt zu ſein ſcheint, 
mindeſtens nach der (wie oben bemerkt) dem Referenten gewordenen 
eigenen Anſchauung und der mündlichen Verſicherung der bereits an⸗ 
geführten Herren Peek, Fre an undd Komp. als Beſitzer der groß— 
artigen Dockhead⸗Bäckerei in London ). 
Vicars Preiſe ꝛc. feiner Schiffszwieback⸗Oefen (Patent Railway 
Ovens and Machinery for Sbip Bread Manufacturing) erhellen 
aus folgender Tabelle: 
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3 
) Abbildung und Beſchreibung des Coffin 'ſchen Ofens findet man 
in Rollet's Mémoire sur la Meunerie, la Boulangerie etc. Paris 1847 


pag. 438. 

) Polytechn. Centralblatt, 1854, S. 39. Nach dem Pariſer Journale 
„Le Technologiste.‘) „ 

) Rollet a. a. O Seite 451. 
) In Deutſchland ſcheint ein Herr Wim mer in Wien neuerdings 
Backöfen mit mechauiſch fortrückender Backſohle angewandt zu haben. Min- 
deſtens berichtete hierüber das polptechniſche Centralblatt. Jahrg. 1858, S. 284. 

5) Ausgeſchloſſen in den Geſammtkoſten ſind auch die kleinen eiſernen 
Wagen zur Aufnahme der zu backenden Brbte durch welche letztere in den 
Ofen transportirt werden. 


Ermuthigt durch das vielfache Gelingen und die entſchiedenen 
Erfolge dieſer mechaniſchen Oefen für Schiffszwieback, Biskuit u. d., 
verſuchten die Herrn Vicars injüngſter Zeit deren Anwendung 
als Brotbackofen (engliſches Weizenbrot, Loaf Bread), wobei die 
Schwierigkeiten zum Gelingen bei weitem größer find, als die bei 
Zwiebacköfen, was einleuchtet, ſobald man allein nur in Erwägung 
zieht, daß der Zwieback höchſtens von einem Zoll Dicke vorkommt 
und der Backproceß nicht mehr als 20 bis 30 Minuten Zeit bedarf, 
während die engliſchen gemeinen Weizenbröte 9 bis 10 Zoll Dicke 
haben und ihr Ausbacken in nicht geringerer Zeit als zwei Stunden 
erfolgen kann. 

Zum Erkennen der ungefähren Dispoſttion einer ſolchen Brot— 
fabrik war bei den Ausſtellungsgegenſtänden der Herrn Vicars eine 
ziemlich unvollkommene Zeichnung (ohne Beſchreibung) ausgehangen, 
wovon in den Mitthlgn. des G. V. E. Hannovers 1862. 5 eine 
Skizze gegeben iſt. 

Der mechaniſche Backofen nimmt den Parterreraum des Gebäudes 
ein. Derſelbe beſteht hauptſächlich aus zwei über einander befind- 
lichen Tunnels oder langen Kammern (zum Backen und Vorwärmen) 
welche nach Art der gewöhnlichen engliſchen Steinkohlenbacköfen 
geheizt werden können und mit Eiſenbahnen, Zugregiſtern, Abſperr⸗ 
thüren, Pyrometern u. d. m. verſehen ſind, während der Rauch durch 
den Schornſtein abgeführt wird. Durch die ganze Länge der Back— 
kammer gehen bewegliche endloſe Ketten, deren Geſchwindigkeiten den 
Umſtänden entſprechend regulirt werden können. Die zu backenden 
Bröte werden in kleinen, auf Rollen laufenden Wagen aus Eiſen⸗ 
blech gebracht, deren hohle Käſten etwa 6 Fuß lang, 6 bis 8 Fuß 
breit und 16 Zoll hoch ſind, die außerdem durch Deckel geſchloſſen 
werden können und überhaupt eine Art von Retorte bilden. Um das 
Verbrennen der Bröte unterwärts zu verhüten, iſt der Boden eines 
jeden Wagens mit Flieſen aus feuerfeſtem Thone ausgelegt. 

Die größte Ofengattung (wie unſere Skizze darſtellt) enthält 9 
ſolcher Backwagen. Jeder Wagen kann mindeſtens 64 Weizenbröte. 
jedes von 4 Pfd. Gewicht aufnehmen, was bei 9 Wagen 576 Bröte 
gibt. Da dieſe wenigſtens 2 Stunden Backzeit bedürfen, ſo erhält man 
die täglich oder in 10 Stunden zu backende Anzahl 4pfündiger Bröte zu 
mindeſtens 5 x 5762880 oder ein Geſammtgewicht von 11520 Pfd 

Der Arbeitsgang beim Backen iſt folgender. Am rechten Ende 
des Ofens werden die Backwagen kontinuirlich mit 1 geformten 
Teigbröten gefüllt, dann auf die in den Ofen feftgelegte Eiſenbahn 
geſetzt und ein jeder mit der ſehr langſam fortſchreitenden endloſen 
Kette verkuppelt. 

Klappthüren (Klappenventile bildend) ſperren an beiden Enden 
kurze Längenabtheilungen (wenigſtens einer Wagenlänge gleich) im 
ren derartig ab, daß beim Ein- und Ausfahren eines jeden 
einzelnen Wagens ſo wenig wie nur möglich Wärme verloren geht. 
Nachdem jeder Wagen die Ofenlänge durchlaufen hat, wird er aus 
dem Ofen entfernt, entleert und ſodann durch einen entſprechend ans 
geordneten hydrauliſchen Aufzug ſo hoch gehoben, daß er in den 
zweiten über dem erſten parallel liegenden Tunnel gelangen kann, wo 
ihn ebenfalls eine endloſe Kette bis zum Anfange der Füllorte des 
Ofens zurückführt, während welcher Bewegung jeder Wagen durch 
die vom unteren Tunnel (dem eigentlichen Backofen) abſtrömende 
Wärme in einer für die fernere Arbeit günſtigen Temperatur erhalten 
wird. Nach mündlicher Verſicherung ſoll der Backproceß den ganzen 
Tag ununterbrochen fortdauern *). 


9 Zeichnungen, welche etwas vollſtäudiger als unſere Skizze, die innere 
Anordnung des Vicars'ſchen mechaniſchen Ofens und deſſen Details er⸗ 
kennen laſſeu, finden ſich unter Nr. 2338 der Seite 196 erwähnten eng⸗ 
liſchen Patent Specifications vom Jahre 1859 (13 Oktober). Ju der 
Patentbeſchreibung wird beſonders hervorgehoben, welche Punkte man als 
beſondere Eigenthümlichkeiten für ſich in Anſpruch nimmt, nämlich: 

1. Die Verwendung von Wagen oder Karren, welche mittelſt Rädern 
auf Eiſenbahnen in Oefen laufen, wo man die zu backenden Gegenſtände 
an einem Ende in Wagen bringt, während der Bewegung derſelben durch 
die Oefen bäckt und endlich am andern Ende das Backwerk aus dem Ofen 
nimmt. Die gewöbnlich für ähnliche Fälle bisher benutzten endloſen (ge- 
gliederten) Metallbänder fallen bei der genannten Anordnung völlig weg. 

2. Theilung der ganzen Ofenlänge in luft⸗ und dampfdichte Ab⸗ 
theilungen oder Kammern durch äußere und innere Klappenthüren. 

3. Anwendung von dichten Blechdeckeln, welche üher die Wagen zu 
ſtürzen, dabei aber mit Ventilen verſehen ſind um das Abſtrömen der 
Dämpfe zu ermöglichen welche aus dem Brote entweichen. 

4. Anwendung eines Parallel⸗Tunnels über dem Brotbackraum um die 
Zurückführung der entleerten Wagen bewirken zu können. 

5. Anwendung ſogenannter hydrauliſcher Hebevorrichtungen, beziehungs⸗ 
weiſe zum Erheben und Niederlaſſen der entleerten Backwagen. 
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Die über dem Backofen befindlichen Etagen dienen als Mehlvor⸗ 
rathsräume, Mengeräume und zum Aufſtellen der Knetmaſchinen und 
Backtröge. 
1 Während der Anweſenheit des Referenten follte eine derartige, 
für Weißbrot beſtimmte Fabrik zu Dublin in Gang kommen, zu 
deren Beſichtigung bereits Erlaubniß ertheilt worden war. Leider 
hatte man ſich mit der Vollendung aller Arbeiten ſo ſehr verrechnet, 
daß eine Einladung erſt anlangte als der Berichterſtatter bereits Eng⸗ 
land wieder verlaffen hatte. In dem von Herrn Vie ars unterzeich⸗ 
neten Einladungsbriefe (datirt Liverpool den 4. Sept. 1862), war 
hervorgehoben, daß die Firma der Dubliner Maſchinenbäckerei Robert 
Perry und Komp., und die ganze Anlage fo gemeffen ſei, daß man 
in einer Woche bei Tag und Nachtarbeit (den Sonntag ausgenommen) 
Fünfhundert bis Sechshundert Sack Weizenmehl, den Sack zu 280 
Pfd. gerechnet, zu verbacken hoffte. 

Um die Herſtellungs- und Betriebskoſten dieſer mechaniſchen 
Weizenbrot⸗Backöfen einigermaßen beurtheilen zu können, finde 
hier noch folgende Tabelle Platz: 


32 S — 2.2. -S. 3.8 8 . 
DE ä 1 
42 * 4 6000 2000 30 22000 32 9 31 | 6 | 900 
50x4| 7000 2250 32 23000 34 10 31 6 1050 
40%x6 | 8000 2500 35 24000 36 1141 7,1200 
46 6 | 9400 2750 37 28000 40 | 12 4 17 13320 
52 6 | 10700 3000 40 33000 43 1351 8 | 1500 
60 * 6 | 12000 3250 42 380000 461451 8 1600 


Noch mehr allgemeinen Eingang ſcheinen die Maſchinen zum 
Mengen und Kneten von Stevens in London (7, Cambridge 
Road, N. E) gefunden zu haben, die meiſt fo angeordnet find, daß 
erſtere über letzterer befindlich iſt, die Mengemaſchine auch zugleich 
als Speiſegefäß für die Knetmaſchine dient und letztere, auf kleinen 
Rollen ruhend, leicht weggefahren werden kann, wenn man das erſte 
oder zweite Kneten beendet hat. Dabei läßt ſich das Knetwerkzeug 
(eine Horizontalwelle mit mehreren daran befeſtigten, entſprechend 
gekrümmten Armen) leicht herausnehmen und wieder einbringen, fc 
daß eine einzige Menge- und Knetmaſchine den Teig einer verhältniß⸗ 
mäßig großen Anzahl von (fahrbaren) Trögen verarbeiten kann. Der 
Gährungprozeß geht in dieſen Trögen und nicht in der eigentlichen 
Knetmaſchine vor ſich. 

Um das Unreinliche, Unappetitliche des Teigknetens durch 
Menſchenhand recht anſchaulich zu machen, hatte Stevens in ſeinem 
illuſtrirten Kataloge zwei Bilder neben einander geſtellt, wovon das 
eine die Einſicht in eine gewöhnliche engliſche Backſtube gewährte, 
wo man ein halbes Dutzend halbnackter, höchſt ungeſund ausſehender 
Männer mit den ſeltſamſten Körperverrenkungen arbeiten, andere aber 
auch mit der Toilette beſchäftigt ſah, der eine mit Waſchen feines 
ganzen Oberkörpers beſchäftigt, der andere mit Harkämmen ꝛc. Das 
zweite Bild dagegen zeigt (bei einer viel geringern Anzahl) in weißes 
Leinenzeug gekleidete, reinlich, friſch und geſund ausſehende Männer 
mit Arbeiten an der Knetmaſchine, Abwägen'und Formen des Teiges 
bemüht, aus deren fröhlichen Geſichtszügen Überdies noch hervor⸗ 
25 daß ihnen die Arbeit nicht ſchwer wird, ſondern mehr eine 

uſt iſt. 

Wie ſehr verbreitet die Knetmaſchinen Stevens ſind, dürfte 
einigermaßen aus dem angeführten Kataloge erhellen, wo mehrere 
bundert Namen der höchſten und hohen engliſchen Ariſtokratie, der 
Gentry, Geſchäftsfirmen, Bäckermeiſter (einige vierzig) und öffent⸗ 
liche Königliche wie Privat- Anftalten (Hospitäler, Korrectionshäuſer, 
Gefängniſſe 2c.) aufgeführt find, die ihre Zufriedenheit theilweis auch 
durch öffentliche Zeugniſſe ausſprechen, fo wie andere ihre Bereit- 
willigkeit erklären die Beſichtigung der arbeitenden Maſchinen geſtatten 
zu wollen. 


In der franzöſiſchen Abtheilung der Ausſtellung befanden ſich 
Knetmaſchinen und Backöfen von Boland in Paris (Katalog⸗ 
nummer 1116) Leſobre-Rolland (Katalognummer 1117) und 
Drouot (Katalognummer 1115), beide ebendaſelbſt, vor. 

Bolands Knetmaſchine, wie Rollands Knetmaſchine und 


Backofen mit horizontaler, mechaniſch gedrehter, runder Backſohle, 


waren keine andere als die, welche auch in Deutſchland nicht unbe⸗ 
kannt geblieben “) find, jedoch hier ebenfalls eine ausgebreitete An⸗ 
wendung nicht gefunden haben. 

Während der Ausſtellung (zur Zeit der Jury-Arbeiten) gab ſich 
in London der Inhaber des Rolland'ſchen Brevets, ein Herr Leſobre 
in Paris (Rue de TEstrapade 17) große Mühe, den (als Modell 
eingeſandten) Rolland'ſchen mechaniſchen Backofen in feiner gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt als ein durchaus brauchbares, nicht genug zu empfeh⸗ 
lendes Werk vorzuführen. In nicht zu großer Entfernung von dem 
Ausſtellungsgebäude hatte ein franzöſiſcher in London etablirter 
Paſtetenbaͤcker einen Rolland'ſchen Ofen in Betrieb geſetzt, deſſen 
Beſichtigung mit Leſobre's Empfehlung gern geſtattet wurde. In 
der That arbeitete dieſer Ofen, bei wiederholter Beſichtigung deſſelben 
Seitens der Jury und des Referenten, wahrhaft tadellos und rühmte 
der Beſitzer den Ofen in jeder Beziehung (binſichtlich Schnelligkeit 
und Sicherheit des Backens, wie großer Wohlfeilheit ſeines Betriebes). 
Herr Leſobre bemühte ſich, außerdem durch mehrfach vorgelegte Zeug⸗ 
niſſe nachzuweiſen, das Rollands Ofen auch für gröbere Bad- 
waaren (namentlich für franzöſiſches Weiß brot) neuerdings (in Frank⸗ 
reich) mit Erfolg angewandt würde und daß an den Orten (beſonders 
in Deutſchland) wo man Rollandiſche Oefen angeſchafft aber auch 
wieder verworfen, die Urſache des Nichtgelingens im nicht richrigen 
Verſtändniſſe des Ofens, fehlerhaften Dimenſionen und endlich auch 
in der ſchlechten Ansführung deſſelben gelegen habe. 

Als ebenſo neu wie originell mußte das Drouotſche Backſyſtem 
bezeichnet werden, der eine Knetmaſchine in natürlicher Größe und 
einen Backofen als Modell ausgeſtellt hatte. 

Drouot's Knetmaſchine befteht aus einem eiſernen kreisring— 
förmigen Troge, der auf den Boden der Backſtube geſtellt wird. In 
der Mitte des Raumes, welchen der Knettrog umſchließt, erhebt ſich 
eine gußeiſerne Säule, auf welcher eine kleine vertikalſtehende Dampf⸗ 
maſchine ſteht, die zum Betriebe der Knetwerkzeuge (ein Gabelwerk 
um eine Vertikalachſe drehbar und ein Schraubenblatt-Armſyſtem um 
eine horizontale Achſe beweglich) ſo wie zur Drehung des ringför— 
migen Troges dient. 

Während nämlich die beiden Knetwerkzeuge durch die Dampf⸗ 
maſchine nur in Drehung lauf derſelben Stelle, ohne fortſchreitende 
Bewegung) verſetzt werden, veranlaßt die Dampfmaſchine gleichzeitig 
eine Drehbewegnug des Teigtroges um eine ſtehende Welle, welche 
in der Richtung der vertikalen Dampfmaſchinenachſe liegt. 

Unter dieſem ringförmigen Backtroge iſt überdies ein Reſervoir 
für kaltes Waſſer angebracht, welches jedoch auch nach Umſtänden 
durch zugeführten Waſſerdampf ſchnell erwärmt werden kann.. 

Der überhaupt erforderliche Waſſerdampf wird beinahe ganz um⸗ 
ſonſt erzeugt, indem Drouot in den Räumen des übrigens ganz 
gewöhnlichen Brotbackofens eiſerne Siederöhren angebracht hat, in 
welchen die heiße Luft und die Verbrennungsproducte vom Ofenroſte 
aus abgeführt werden, die man ſonſt ganz oder meiſt ungenutzt in 
die Atmoſphäre treten läßt. 

Mit den Siederöhren ſtehen Dampfbehälter in Verbindung, von 
welchen der Dampf nach der Betriebs-Dampfmaſchine oder nach dem 
Waſſerbecken geleitet werden kann, welches wie vorher erwähnt unter 
dem Backtroge befindlich iſt. 

Leider warüber Anſchaffungskoſten, Leiſtungsfähigkeit und andere 
zur Beurtheilung werthvolle Fragen beſtimmte Auskunft (zur Zeit 
der Jury⸗Arbeiten) und Zu verläſſiges nicht zu erlangen, obwohl 
verſichert wurde, daß mehrere Bäckereien nach Drouot eingerichtet 


„) Supplemente zu Prechtl's technologiſcher Encyklopädie. Band 2. 
Seite 70. Boland 's Knetmaſchine und Seite 90 Rokland's mecha⸗ 
niſcher Backofen. 

Während der Ausſtellung wurden dem Referenten noch folgende Spe⸗ 
ialwerke über Boland's und Rolland's Bäckerei⸗Maſchinerie und 
Oefen zum Geſchenk gemacht: 

Boland: Traité pratique de Boulangerie. 
Boulangerie de Paris. Paris 1860. 

Les pro: Panification Rolland. Documents officiels. Temoig- 
nages des hommes pratiques et des Chefs d’etablissements qui se 
servent des Petrins et Fours Rolland. Paris 1860. 


Ouvrage dedie k la 


wären, namentlich die eines Herrn Coureier in Paris, rue Saint- 
Maur, und ferner eines Herrn Blanchot, rue Croix- des Petits- 
Champs )). (Mitth. d. G. V. f. Hannov. 


Waſſer in Collodion. 
Von L. Belitzki. 


Wenn man die in den verſchiedenen photographiſchen Schriften 
enthaltenen Collodionrecepte vergleicht, fo fällt es auf, daß fo ver 
ſchiedene ſpeeifiſche Gewichte des Alkohols und Aethers angegeben 
ſind, wenn dies überhaupt noch der Fall iſt, denn oft genug iſt nur 
von Alkohol und Aether die Rede und man kann ſich dann dazu 
denken was man will. Woran es liegt, daß fo verſchiedene Angaben 
vorkommen, iſt nicht leicht anzugeben, viel liegt aber ſicher daran, 


— 


daß die meiſten Photographen die große Wichtigkeit der Alkoholo-⸗ 


metrie und Aetherimetrie für ihre Kunſt nicht zu würdigen verſtehen, 
oder ſie verſtehen es überhaupt nicht und meinen die genannten 
Flüſſigkeiten feien ohne Weiteres nach dem Kauf zu verwenden; dies 
iſt aber ein ſehr großer Irrthum, denn die Stärke des Alkohols und 
Aethers oder mit anderen Worten ihr Waſſergehalt und demnach 
auch der Waffergehalt des Collodions iſt für den Photographen von 
der größten Wichtigkeit, ein Gegenſtand der ſchon früher von Dr. 
Schnauß zur Sprache gebracht wurde. 

Zu wenig Waſſer im Collodion macht daſſelbe unempfindlich und 
harte Bilder gebend, aber nicht nur dies, ſondern auch viele andere 
Fehler, als: verſchiedenartige Streifen, bildloſe Stellen, Zerriſſen— 
heit des Bildes 2c. geſellen ſich dazu. Mit einem waſſerfreien Collo— 
dion, was beiläufig geſagt nicht ſo leicht herzuſtellen und gar nicht 
zu erhalten iſt, weil es beim Gebrauche ſofort Waſſer aus der Luft 
aufnimmt, iſt es unmöglich, ein nur einigermaßen brauchbares Bild 
zu erhalten und doch hat man ſo oft abſoluten Alkohol und Aether 
zur Collodionbereitung vorgeſchrieben. Man kann ſich denken wie 
abſolut dieſe Flüſſigkeiten geweſen fein mögen. Zu viel Waſſer hin⸗ 
gegen im Collodion zeigt ſich zuerſt beim Trocknen der Platte, wo 
entweder einige Stellen oder auch das ganze Bild ſich mit unzähligen 
feinen Riſſen bedecken, welche beſonders in den dunkeln Stellen fiht- 
bar ſind und einer Schraffirung oder auch wohl einem ſehr feinen 
Netze ähnlich ſehen. Noch naß ſind dieſe Negativs übrigens ſehr 
ſchön bis in die tiefſten Schatten gezeichnet, weich und voll ſchöner 
Halbſchatten, ſo daß dieſes Zerſpringen beim Trocknen ſehr zu be— 
dauern iſt. Dies findet Statt wenn das Collodion 10% oder mehr 
Waſſer dem Gewichte nach enthält. Bei 9 — 9½ Waſſergehalt 
kann man noch ſehr gute Bilder machen, aber hin und wieder zeigen 
ſich ſchon Riſſe. Bei 6— 7 % Waſſer kann man zwar ſchon ganz 
gute Vilder erzeugen, aber es kommen noch häufig Fehler, beſonders 
im Hintergrunde vor, auch find die Halbtöne nicht fo gut zu bekom⸗ 
men.” Das Richtige liegt natürlich in der Mitte und ein Collodion, 
welches 8 % Waſſer enthält, iſt von allen genannten Fehlern frei; 
es iſt ſehr empfindlich, gibt wunderbar zarte, feine und wine Sie, 
läßt ſich gut aufgießen und iſt ſehr haltbar am Glaſe, natürlich 
unter der Vorausſetzung, daß das Pyroxylin, die Jodirung und 
das Silberbad in Ordnung find. Es iſt mit ſolchem Collodion 
leicht, bei Portraits ganz reine Hintergründe ohne alle Wolken und 
Streifen zu erzeugen, gewiß eine Sache von großer Wichtigkeit, 
denn ein ſchöner Hintergrund ziert das ganze Bild. 

Es iſt nun die Frage; wie erhält man Collodion mit 8 % Waſ— 
ſergehalt? Ehe ich dies beantworte will ich zuvor bemerken, daß 
dieſer Waſſergehalt für Collodion gilt, welches ungefähr 40% Aether 
und 60% Alkohol (wäſſerigen) enthält; bei noch mehr Alkohol kann 
die Menge des Waſſers noch um ein Weniges erhöht werden, umge⸗ 
kehrt aber bei größerem Aetherzuſatz. 

Um ein Collodion von vorgeſchriebenem Waſſergehalt zu be 
reiten, iſt es nöthig den Waſſergehalt der Beſtandtheile zu beſtim⸗ 


) Zur Beurtheilung des Drouot'ſchen Brot⸗Backſyſtemes hat der 
ehemalige Gérant der Central⸗ Bäckerei, 25 Louis Leben ud y eine Ab- 
bandlung unter dem Titel geſchrieben: „La Verite sur la Boulangerie,“ 
welch 1861 in nin, die jedoch lber bie blen lauen (Rue de Riche- 
lieu, 14) erſchienen iſt, über die ökonomiſchen Vortheile (namentli 
in ala durchaus Nichts enthält. 9 EN 5 
5 ine von Herrn Drouot (ancien boulanger, 
in Paris ſelbſt verfaßte, mir überſandte kleine Flugſchrift, welche den 
Titel trägt; „Panification mecanique et Panification à bras“ belehrt 
ebenfalls nicht beſſer als die Lebaudh'ſche Arbeit. 


51 rue de Douai) 
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men, oder man müßte waſſerfreien Aether und Alkohol nehmen und 
dann das Waſſer zuſetzen, ein Weg den einzuſchlagen nicht leicht 
und auch zu koſtbar wäre, denn wirklich waſſerfreien Alkohol be— 
kommt man nirgends und wenn er 98 — 99 /% enthält, fo kann 
man ſchon ſehr zufrieden ſein; oft iſt der Waſſergehalt aber noch 
viel größer und ich habe nicht ſelten Alkohol ven 92—96 Gewichts- 
procenten für abſoluten bezahlt. 

In Preußen iſt zur Meſſung des Alkoholgehaltes das Tralles'ſche 
Alkoholometer eingeführt, allein daſſelbe iſt nur auf Volumenprocente 
berechnet, weil man im gewöhnlichen Leben den Spiritus nicht wiegt, 
ſondern mißt, es iſt aber aus leicht zu erſehenden Gründen nicht 
practiſch für den Photographen, nach Volumenprocenten zu rechnen; 
das Richter ſche Inſtrument, welches den Procentgehalt nach dem 
Gewicht angibt, iſt aber ſo wenig genau, daß es auch nicht zu em⸗ 
pfehlen iſt und wir müſſen uns deshalb entweder richtig conſtruirter 
Araeometer, oder was entſchieden zuverläſſiger iſt des Pienometers 
(einer Flaſche, welche eine genaue Quantität deſtillirten Waſſers bei 
einer beſtimmten Temperatur enthält, in der Regel 100 Grammes 
oder 1000 Gran bei 14% K.) bedienen. Letzteres Inſtrument hat 
noch den Vortheil, daß es ſich zur ſpezifiſchen Gewichtsbeſtimmung 
aller Flüſſigkeiten und ſogar feſter Körper benutzen läßt, und nur 
den Beſitz einer guten Waage und richtiger Gewichte vorausſetzt. 

Aus dem bloßen ſpeziſiſchen Gewichte des Alkohols iſt aber 
ohne eine Tabelle, welche den Procentgehalt angibt, Nichts zu er⸗ 
ſehen. Eine ſolche Tabelle nach Gewichtsprocenten iſt im „Photo⸗ 
graphiſchen Lexikon“ von Dr. Schnauß angegeben, worauf ich 
verweiſe. 

Bei der ſpezifiſchen Gewichtsbeſtimmung des Alkohols iſt aber 
ſehr wichtig die Beachtung der Temperatur, und es wird nicht über- 
flüſſig fein, wenn ich angebe, daß das ſpezifiſche Gewicht des Alko— 
hols ſich bei jedem Grad Celſius um 0.000842, und bei jedem Grad 
Reaumur um 0,00 105 vermindert wenn die Temperatur wächſt, und 
vermehrt wenn ſie fällt. Es wäre allerdings am angenehmſten den 
Alkohol immer bei derſelben Temperatur wiegen zu können, aber es 
iſt nicht immer leicht, ihn auf dieſe Temperatur zu bringen (bei der 
angeführten Tabelle 16° C.) und zu erhalten, wenn die Temperatur 
der Luft eine andere, zumal eine höhere iſt. Eine andere zu dieſer 
Tabelle noch nöthige Bemerkung iſt die, daß als Eingeit deſtillirtes 
Waſſer von 49 C. alſo bei feiner größten Dichtigkeit angenommen 
iſt. Waſſer bei höherer oder minderer Temperatur iſt leichter und 
deshalb muß der das ſpezifiſche Gewicht ausdrückende ezimalbruch 
größer ſein, wenn Waſſer von irgend einer andern Temperatur als 
Einheit angenommen wird und dies iſt häufig der Fall. Abſoluter 
Alkohol z. B. hat ein ſpezifiſches Gewicht 
verglichen mit Waſſer von 40 C. bei 16 C. 0,7938, 


„ 25 „ „ 10% C. „ „ „ 07946, 
2 15 1 40 C. bei 17½ C. = 140 R. 0,7925, 
„, % C. „„ „ „ 0,7933, 


Die letztere Temperatur 140 R. gebe ich deshalb an, weil die 
käuflichen 100 Gramm Flaſchen gewöhnlich dieſe Menge Waffer bei 
14% R. enthalten. 

Reines Waſſer von der Temperatur 14 R. hat verglichen mit 
ſolchem von 4 C. (3,2 R.) eine Dichtigkeit von 0,998782 und 
ein Volumen von 1,00 122. 

Nach Tralles, welcher in der Alkoholometrie als eine Autorität 
zu betrachten iſt, find die oben angegebenen Gewichte des waſſer⸗ 
freien Alkohols um 0,0003 zu groß. Jedenfalls ſind ſeine Gewichte 
für den luftleeren Raum berechnet; wenigſtens ſtimmt es dann der 
Rechnung nach mit dem eben angegebenen Gewichte und meinen 
eigenen Rechnungen, die ich mit völlig waſſerfreiem Alkohol ange 
ſtellt habe, überein. A 

Es iſt zwar ein fo geringer Unterſchied, daß man ihn in der 
Praxis übergehen könnte, ich führe ihn aber deshalb an, weil wohl 
Einige ſich die Mühe geben und dieſe Gewichte mit Beachtung aller 
Umſtände vergleichen könnten. Das ſpezifiſche Gewicht des waſſer⸗ 
freien Alkohols gibt Tralles nämlich bei 160 C. zu 0,7935 an, 
wobei er ausdrücklich hervorhebt, „verglichen mit Waſſer von 40 C.“ 

Aus dem ſpezifiſchen Gewichte des waſſerhaltigen Weingeiſtes 
den Procentgehalt an Waſſer und Alkohol zu erfahren, hat alſo 
keine Schwierigkeiten; beim Aether iſt die Sache aber anders, denn 
der käufliche enthält gewöhnlich Waſſer mit Alkohol zugleich; daß 
hier das ſpezifiſche Gewicht ohne Weiteres nicht über den Waſſer⸗ 
und Alkoholgehalt Aufſchluß geben kann iſt einleuchtend, weil ſowohl 
Waſſer als Alkohol das ſpezifiſche Gewicht des leichteren Aethers 


erhöhen und bei gleichem Gewicht von beiden verſchiedene Mengen 
vorhanden ſein können. 

Es iſt allerdings nicht ſchwer durch Rectification Über Kalk oder 
Chlorcalcium mittelft des Mohr ſchen Aetherrectificationsapparates 
(ſiehe Archiv Nr, 25) ſich reinen Aether ſelbſt darzuſtellen und immer 
nur ſolchen zu verwenden, doch möchte ich nicht Jedem ohne Weite— 
res die Operation empfehlen und in dem Falle, wo der Aether nicht 
ſauer iſt und nur ein höheres ſpezifiſches Gewicht hat, als er haben 
ſoll, alſo wechſelnde Mengen von Waſſer und Alkohol enthält, iſt 
eine Recliſication unnöthig. Ich habe ein Mittel gefunden, den 
Waſſer⸗ und Alkoholgehalt durch das ſpeziſiſche Gewicht zu gleicher 
Zeit zu erfahren; es gründet ſich darauf, daß Aether nur eine be 
ſtimmte Menge Waſſer auflöſt, daß aber dieſes Vermögen, Waſſer 
zu löſen, durch Alkoholzuſatz vergrößert wird, und daß dieſer mit 
Waſſer geſättigte Aether ebenſo ein beſtimmtes ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht zeigt, wenn er nämlich eine beſtimmte Menge Alkohol 
enthält. 

Folgende von mir durch Verſuche aufgeftellte Tabelle wird nicht 
ohne Nutzen ſein. 

Gewichts % Temp. 14 R. 


Alk. Waſſer. Spec. Gew. 
0) 0 1.7185 Abſoluter Aether. 

Spezifiſches Gewicht undi 0 10.7230] Abſoluter Aether 
procentiſcher Waſſergehalt mit Waſſ. geſättigt. 
von mit Waſſer geſättigtem 0,5] 1,2 0,7245 
abſolutem Aether bis zu ſo-] 1, 1,4 0,7260 
chem, welcher 4 Gew. / 1,5 1,5 0,7270 g 
Alkohol enthält. 2, 1,6 0,7280 || Alkoholhaltiger 
Bei 140 R. verglichen mit] 2,5 1,7 0,7295 Aether mit 
Waſſer von derſelben Tem-| 3. 1,8 [0,7310 || Waſſer geſättigt. 
peratur, gewogen in Luft bei] 3,5 1,9 0,7320 
gewöhnlicher Temperatur. 4, 2, 0,7330 


Man ſchüttelt den Aether mit ein wenig Waſſer, läßt ganz klar 
abſetzen und beſtimmt das ſpezifiſche Gewicht, wobei man ſorgfältig 
die Temperatur beachtet, denn das ſpezifiſche Gewicht wächſt bei 
jedem Grad C. Temperaturerniedrigung um 0,0012 und bei jedem 
Grad R. um 0,0015; bei Erwärmung findet natürlich das Gegen— 
theil Statt. Dieſe Zahlen ſind jedoch nur innerhalb gewiſſer Grenzen 
richtig und ändern ſich auch um ſo mehr, je weniger rein der Aether 
iſt; daſſelbe gilt auch für den Alkohol, doch kommt dieſer Fehler in 
der photographiſchen Praxis nicht ſehr in Betracht. Die Tabelle 
zeigt nebenſtehend den Procentgehalt an Alkohol und Waſſer. Sollte 
der mit Waſſer geſättigte Aether noch mehr wiegen als 0,733, ſo 
enthält er noch mehr als 4 %% Alkohol und darf dann nur noch ein 
oder einige Male mit Waſſer geſchüttelt werden, welches ihm den 
Alkohol zum Theil entzieht; man kann durch wiederholtes Schütteln 
mit friſchem Waſſer den Aether faſt ganz vom Alkohol befreien, doch 
ift dies eine koſtſpielige nicht zu empfehlende Methode, denn das 
Waſſer löſt viel mehr Aether als der Aether Waſſer, beſonders An⸗ 
fangs, wo noch viel Alkohol darin iſt, denn ebenſo wie alkohol⸗ 
haltiger Aether mehr Waſſer löſt als abſoluter, ſo nimmt alkohol⸗ 
haltiges Waſſer viel mehr Aether auf als reines. 

Ich verfuchte einem ſehr alkoholhaltigem Aether von 0,746 
durch Schütteln mit immer ernenertem Waſſer den Alkohol zu ent⸗ 
ziehen und erhielt Aether von folgenden ſpezifiſchen Gewichten nach 
jeder Schüttelung gewogen: 

0,741 — 0,736 — 0,730 — 0,7265 — 0,7237 bei 14 R. 

Das Schüttelwaſſer zeigte im Gewicht das umgekehrte Verhält⸗ 
niß, es wog das erſte 0,968, das zweite 0,973, das dritte 0,98 Lac. 
weil es immer weniger Alkohol, alſo auch immer weniger Aether 
enthielt. 


½ durch dieſe Behandlung mit Waſſer verloren. 

In den Lehrbüchern der Chemie iſt angegeben, daß 36 Theile 
Aether 1 Theil Waſſer und 9 Theile Waſſer 1 Theil (Volumen) 
Aether auflöſen. Das Letztere iſt richtig, aber nicht das Erſtere, 
denn es iſt ſicher, daß abſoluter Aether von 0,7185 bei 140 R. noch 
nicht 1,1% Waſſer aufnimmt; ich habe dies ſehr häufig verſucht 
und immer blieb etwas Waſſer ungelöſt zurück an den Wänden der 
Flaſche hängend. 

Die eben angegebene Tabelle macht zwar keinen Anſpruch auf 
abſolute Genauigkeit, denn es iſt ſehr ſchwierig den Punkt zu er⸗ 


| 
Das Volumen des zum Berſuch gebrauchten Aethers Hatte über 
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kennen, bei welchem der Aether eben mit Waſſer geſättigt iſt, aber 
dafür kann ich einſtehen, daß fie bis auf J % genau iſt und das 
iſt mehr als ausreichend für die Praxis. 

Iſt der Aether ſauer, was man am beſten daran erkennt, daß er 
eine farbloſe weingeiſtige Jodammonium-Löſung gelb oder roth 
färbt (die Probe mit Lackmuspapier iſt hier nicht anwendbar), ſo 
muß er über Kalk oder Kali deſtillirt werden. Dieſe Probe mit 
Jodammonium⸗Löſung muß mit dem zu verwendenden Aether immer 
zuerſt gemacht werden, bleibt er farblos dann iſt eine Rectification 
unnöthig und man beſtimmt ſein Gewicht; iſt daſſelbe nicht über 
0,720 bei 14 R. ſo kann er als abſoluter Aether gelten, iſt er 
ſchwerer, fo muß er mit Waſſer geſchüttelt, nach der Klärung ge 
wogen und nach der Tabelle beurtheilt werden. 

Der käufliche Aether, enthält aber auch manchmal übel riechende, 
alſo flüchtige fuſelige Stoffe, welche ſich weder durch Waſchen, noch 
durch Deſtilliren über Kali, ja ſogar nicht durch Digeriren mit Kohle 
vollkommen entfernen laſſen, und er muß dann zur Collodionbereitung 
als untauglich verworfen werden. Solcher Aether verräth ſich ſchon 
durch ſeinen widerlichen Geruch, der aber noch bedeutend ſtärker 
wird, wenn man ihn auf der Hand oder in einem flachen Schälchen 
verdampfen läßt, denn der riechende Stoff iſt weniger flüchtig als 
Aether. 

Nun zur Anwendung. Kennt man den Waſſergehalt ſeines 
Aethers z. B. 1% und man wollte, wie ich oben vorgeſchrieben, 
Collodion von 8 /% Waſſergehalt bereiten, fo hat man zuerſt zu be⸗ 
ſtimmen: wie viel enthalten 40 Aether Waſſer? Natürlich 0,4 %,; 
dies ab von 8 bleiben 7,6 Gr. welches die 60 Gramm Alkohol 
enthalten müffen, das if auf 100, 12¾8. Es muß alſo Alkohol 
von circa 87½ Gewichtsprocenten, das iſt einem ſpezifiſchen Ge⸗ 
wicht von 0,8289 bei 140 R. (Waſſer von derſelben Temperatur I) 
durch Miſchung von Spiritus vini rectificatissimus und abſolutem 
Alkohol dargeſtellt und zum Collodion verwendet werden. 

Nordhauſen, im November 1862. 


Zu obigem intereffanten, für die Bereitung eines guten Collo⸗ 
dions höchſt wichtigen Aufſatze des Herrn Belitzki, der durch ſeine 
trefflichen Leiſtungen in der Photographie alle ſeine Vorſchriften ſo 
ſchätzbar macht, füge ich noch hinzu, daß man ſich ein Fläſchchen zur 
Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichts von Flüſſigkeiten aller Art 
leicht ſelbſt bereiten kann, wenn es auch nicht gerade 100 Gramm 
oder 1000 Gran faßt. Es iſt nur nöthig, ein reines, trocknes 
Fläſchchen von möglichſt dünnem Glas mit gut eingeriebenem bis 
an die Halsmündung reichenden Glasſtöpſel zu wählen, zu wiegen 
und das Gewicht zu notiren. Hierauf füllt man es mit deſtillirtem 
Waſſer von 14“ R. bis an die Mündung, drückt den Stöpſel hinein 
und wiſcht alles herausgelaufene Waſſer ſorgfältig mit Fließpapier 
ab. Man wiegt auf einer feinen Waage und kann nun leicht das 
Gewicht des beſtimmten Volum's Waſſer finden, welches man gleich⸗ 
falls notirt. Man braucht dann nur bei der Beſtimmung des ſpezi⸗ 
fiſchen Gewichts irgend einer Flüſſigkeit das ganz trockne Fläſchchen 
auf gleiche Weiſe damit zu füllen und zu wiegen, um durch eine 
ganz einfache Rechnung das ſpezifiſche Gewicht zu ſinden. 

Beiſpiel: das leere Fläſchchen wiegt = 34,934 Gramme, das 
mit deſtillirtem Waſſer gefüllte bei 14“ R. — 61,139; folglich 
wiegt das darin enthaltene Waſſer = 26,205 Gramme. 

Das mit Alkohol gefüllte Fläſchchen wiegt: = 56,866, folglich 
der Alkohol = 21,932 Gramme. 

Man erhält nun die Proportion 26,205: 21,932 = 100:x 
wobei x = 83,69 ., welches das ſpezifiſche Gewicht des Alkohols 
iſt. (Photogr. Archiv.) Dr. J. Schuauß-⸗ 


Gaszuſtrömungs⸗Regulator von Johann Ortner. 


Dieſer Apparat gleicht völlig einem gewöhnlichen Gaſometer. Durch 
den Boden des Gefäßes gehen Zu- und Ableitungsröhren. Die Glocke 
hängt an drei Schnüren und dieſe gehen über Rollen und zwar nicht wie 
gewöhnlich von innen nach außen, ſondern von außen nach innen. An 
den freien Enden tragen die Schnüre eine kleine Schale welche alſo über 
dem Mittelpunkt der Glocke ſchwebt. Die Zuleitungs röhre erweitert ſich 
beim Eintritt in den Gaſometer koniſch und auf dieſelbe wird ein 
in entgegengeſetzter Richtung koniſch zulaufendes kurzes Rohr ge⸗ 
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ſchraubt, deffen obere Oeffnung ebenſo weit ift, wie die Zuleitungs⸗ 
röhre vor ihrer Erweiterung. In der dadurch gebildeten Erweiterung 
hängt vertikal ein doppelter Kegel, deſſen Durchmeſſer an der gemein⸗ 
ſchaftlichen Baſis etwas größer als der obere Durchmeſſer des kurzen 
koniſch zulaufenden Rohres auf der Zuflußröhre iſt, und in der, 
größten Erweiterung der Zuflußröhre hängend, einen ringförmigen 
Raum frei läßt, deſſen Querſchnitt dem kleinſten Querſchnitte der 
Zuflußröhre gleichkommt, ſo daß bei dieſem Stande der Kegel keine 
Verengung verurſacht. Das Innere der Röhre und der Umfang der 
Kegels müſſen abgedreht ſein, damit durch Hebung des letzteren 
erſte geſchloſſen werden kann. Der Draht, an welchem der Kegel 
hängt, iſt oben an der Glocke befeſtigt. Die Kommunikation zwiſchen 
Glocke und Gefäß iſt durch Waſſer abgeſchloſſen. 

Das Spiel der ganzen Vorrichtung iſt einfach. Durch Auflegen 
von Gewichten auf die Schale kann die Glocke ſo äquilibrirt werden, 
daß das Gewicht derſelben der gewünſchten Preſſung der Gaſe genau 
entſpricht. 1 

Strömen nun die Gaſe mit einer größern als der gewünſchten 
Preſſung zu, ſo wird anch der Druck derſelben auf die Glocke erhöht. 

Die Glocke wird dadurch ſammt dem daranhängenden Konus 
zum Steigen gebracht; die Zuflußröhre wird verengt, und bei fort⸗ 
geſetztem Steigen des Konus ganz geſchloſſen. Es muß daher ein 
Moment eintreten, wo nur ſo viel Gas zuſtrömt, daß in dem In⸗ 
nern der Glocke die gewünſchte Preſſung hergeſtellt iſt, und da in 
dieſem Falle die Preſſung der Gaſe dem Drucke der Glocke das 
Gleichgewicht hält, ſo wird das Ganze ſo lange in dieſer Lage 
bleiben, bis das zuſtrömende Gas eine andere Preſſung erhält, wo 
ſich dann das Spiel erneuern wird. 

Anders verhält es ſich, wenn von einem Punkte aus mehrere 
Flammen, deren Anzahl ſich aber ändert, geſpeiſt werden ſollen. 

Um in dieſem Falle den einzelnen Flammen das Gas mit gleicher 
Preſſung zuzuführen, iſt es nothwendig, daß die Preſſung am ge- 
meinſchaftlichen Punkte ſich ändere und um ſo größer werde, jemehr 
Gas gebraucht wird, da daſſelbe an dieſem Punkte mit größerer Ge⸗ 
ſchwindigkeit vorbeiſtrömen muß, dieſe aber nur durch größere Preſ— 
ſung erzeugt werden kann. Dieſem Zwecke wird nachſtehend beſchrie— 
bener Gasabfluß-Regulator entſprechen, vorausgeſetzt, daß die 
Preſſung der zuſtrömenden Gaſe gleich bleibe, was durch die erſtbe— 
ſchriebene Vorrichtung bewirkt werden kann. Er iſt nach dem 
Prineipe des vorhin beſchriebenen Zufluß-Regulators mit einer nur 
fleinen Abänderung konſtruirt. Auch er beſteht aus dem äußeren 
Gefäße, durch deſſen Boden die gleich konſtruirte Zuflußröhre und 
die Abflußröhre durchgeführt ſind; ferner aus der in einer Führung 
gehenden Glocke, an welcher an einem Drahte der doppelte Konus 
in die Erweiterung der Zuflußröhre hineingehängt iſt. Nur iſt hier 
die Glocke nicht an leichten Schnüren, ſondern an einer Gurte mit 
horizontal angehefteten Metall-Prismen, welche ebenfalls über eine 
Rolle läuft, und am Ende ein Gewicht trägt, aufgehängt. 

Der Druck, den die Glocke auf die Gaſe ausübt, wird bei dieſer 
Vorrichtung durch drei Faktoren hervorgebracht, und zwar durch das 
Gewicht der Glocke ſammt dem, was an ihr ſelber hängt, durch das 
Uebergewicht der Gurte mit den Metallprismen auf der einen oder 
anderen Seite der Rolle. Erſtere zwei bleiben conſtant; letzterer 
aber ändert ſich bei jedem Stande der Glocke, weil immer ein Theil 
der Gurte von der einen auf die andere Seite der Rolle übergeht 
und dort als Gegengewicht wirkt. 

Da beim Spiele der Vorrichtung der Druck der Glocke dann 
vermindert wird, wenn weniger Gaſe zuſtrömen, alſo auch die Ge- 
ſchwindigkeit und die dieſelbe bedingende Preſſung verkleinert wird, 
da ferner jeder Theil der Gurte durch die Wahl der Prismen be— 
fiebig ſchwerer oder leichter gemacht werden kann; fo iſt erſichtlich, 
daß der oben angegebene Zweck der Vorrichtung durch die richtige 
Wahl der Prismen vollkommen erreicht werden muß. Das Gewicht 
der Prismen dürfte am leichteſten durch Verſuche zu ermitteln ſein; 
etwa durch einſtweilige Unterſtellung des Zuſtrömungs⸗Regulators, 
wenn durch Auflegen. von Gewichten auf die Schale die einzelnen 
Flammen bei verſchiedener Anzahl derſelben auf gleicher Stärke er- 
halten werden. Die Gewichte geben die durch die Gurte zu erzielende 
Gewichtsdifferenz an, und es kann ſomit die Schwere der einzelnen 
Prismen leicht berechnet werden. 

Sollten bei dem Zufluß-Regulator die Schnüre durch ihr Ueber⸗ 
gehen über die Rollen eine zu berückſichtigende Gewichts⸗Differenz 
verurſachen, ſo kann dieſe durch Aufhängen von ganz gleichen 
Schnüren auf die Schale, wenn ſelbe beim tiefſten Stande der Glocke 


dieſelbe noch erreichen, vollkommen ausgeglichen werden, weil in 
dieſem Falle daſſelbe Gewicht, das über die Rolle geht, auch ander- 
ſeits auf die Glocke aufgelegt wird. 

Die erſtbeſchriebene Vorrichtung dürfte in chemiſchen Laboratorien 
oder bei wiſſenſchaftlichen Forſchungen in der Aerodynamik, beide 
aber bei Gasbeleuchtungs-Anſtalten von großem Vortheile ſein, da 
bei Einführung derſelben der Gaſometer immer dieſelbe und zwar 
ſeine größte Belaſtung beibehalten könnte, ohne deswegen mehr als 
das nöthige Gas zu verbrauchen. (Abb. ſ. in „Die neueſten Erf.“) 


Mängel in der techuiſchen Literatur. 


Ein für die Production uud Conſumtion wichtiger Gegenſtand 
bildet die Darſtellung der Kalkfabrikate. Wer dieſe Spezialität in 
den techniſchen Werken verfolgt, gewahrt, daß dieſe Induſtriebranche 
ſehr mangelhaft abgehandelt und dabei namentlich der neu e ſte Stand⸗ 
punkt der fabrikativen Praxis ignorirt iſt. Einſender führt Nach⸗ 
ſtehendes als Belege an. Der Wiener Putzkalk iſt ein weit geſuchter 
Handelsartikel, der für die Gewerbe und den Haushalt von Bedeu— 
tung iſt. Es ſteht kaum zu bezweifeln, daß gleich vorzüglicher Putz⸗ 
kalk auch in anderen Deutſchen Gebieten dargeſtellt werden könnte; 
allein kein technologiſches Werk ſpricht ſich einigermaßen über das 
Mineral, welches den Wiener Kalk liefert, noch auch über die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe des letzteren aus. — Die Cemente haben für den 
Waſſerbau und viele andere gewerbliche und ökonomiſche Zwecke eine 
große Wichtigkeit erlangt. Deutſchland beſitzt viele mineraliſche Roh⸗ 
ftoffe, welche zur Roman- und Portland-Cement-Fabrikation dienen 
können; aber kein technologiſches Werk theilt mit, wie die Portland⸗ 
Cementfabrikation vor ſich geht. Es fehlen ferner genaue Angaben 
über das Erforderniß, eines beſtimmten Thon- und Eiſengehaltes in 
den natürlichen Cementſteinen, über das Brennen und Behandeln 
des Kalkmergel über das Zweckmäßige des Mengens verſchiedener 
Kalkmergel vor oder nach dem Brennen über die Beſchaffenheit des 
Kalkes und Thones, der zur Portland-Cement-Fabrikation dienen 
ſoll, über die Nothwendigkeit von Zuſchlägen, welche der Cementmaſſe 
Eiſen und Alkalien zuführen u. ſ. w. Vergleicht man die bezüglichen 
Werke, ſo findet man daß ſeit den Arbeiten Kor dieſem 
Gebiete für die literariſche Ausbeute nichts mehr geſchehen iſt und 
daß das Wenige, was in techniſchen Werken über Cementfabrikation 
enthalten iſt, faft nur eine Copie oder ein Excerpt des ſchon vor 
einem Jahrzehnt Bekannten bildet. Vielleicht haben Techniker, welche 
die vorjährige Londoner Weltausſtellung zum Studium gewählt und 
den ausgeſtellten engliſchen Cementproducten Beachtung geſchenkt 
hatten, von dieſer Fabrikation in England Einſicht genommen; ein 
gründliches Referat von ſolcher Seite wäre für eine deutſche techniſche 
Zeitſchrift ein ſehr erwünſchter wichtiger Beitrag und für unſere ſchrift— 
ſtellernden Technologen eine Quelle, aus welcher ſie mit Vergnügen 
ſchöpfen würden. Auch die Abhandlungen über Kalkbrennerei hinken 
elendiglich der Gegenwart nach. Wichtig auf dieſem Gebiete iſt u. a. 
der Betrieb in den continuirlichen Oefen, worüber die techniſche 
Chemie von Schubarth vor mehreren Jahrzehnten den erſten gründ⸗ 
lichen Bericht brachte. Seitdem aber weiß die deutſche technologiſche 
Literatur von den continuirlichen Kalköfen nichts weiter zu berichten, 
als was Schubarth faſt in der vorſündfluthlichen Zeit deutſchen In⸗ 
duſtriebetriebes geſagt hat. Und doch haben die continuirlichen Kalk⸗ 
öfen hin und wieder Eingang gefunden und zu manchen Neuerungen 
geführt, welche die Kalkbrennerei allenthalben vortheilhaft geſtalten 
könnten. Auch dieſer Gegenſtand wäre ein zeitgemäßes Thema für 
die ſchrifſtelleriſche Thätigkeit orientirter Technologen. Wenn ich dem 
Geſagten noch die Bemerkung anreihe, daß man heute noch nicht von 
Seiten der wiſſenſchaftlichen Technik belehrt worden iſt, wie die Römer 
im Alterkhume ihre vorzüglichen Bauziegel verfertigt haben und wie es 
anzufangen iſt, daß man heute nochmals ſo ausgezeichnete Ziegel 
fabriziren könne; ferner, wie man allen Ansprüchen genügende feuer⸗ 
fefte Kochgeſchirre welche einen jo wichtigen Beſtandtheil der Küche 
bilden, aber ſowohl in der fabrikativen Praxis, als auch in der tech⸗ 
niſchen Literatur faſt ganz unbeachtet bleiben: ſo erſcheint wenigſtens 
was die auf Kalk und Thon baſirenden Induſtriezweige angeht, die 
Wiſſenſchaft bisher nicht das Erwartete geleiſtet zu haben. Viele 
Lehranſtalten Deutſchlands haben chemiſche und techniſche Labora— 
torien, welche die Pflanzſtätten der techniſchen Fortſchritte fein ſollen; 
wir appelliren an dieſe und bitten um gründliche Unterſuchungen 


— 67 
der beften Darſtellungsweiſen des Roman- und Portland-Cementes, 
des Putzkalkes, der wetterbeftändigen, für den Mörtel höchſt geeigneten | 
antiken Bauziegel, gute feuerfeſte Kochgeſchirre, welche eine Sauer: 
ſohle von Blei und von Haariffen freie. Glaſur haben, weil die deutſche 
Induſtrie hierüber vorſtehende Themata einer nothwendigen Aufklä⸗ 
rung bedarf und dieſe am beſten auf dem Wege ſyſtematiſcher, durch 
wiſſenſchaftliche Hand vollführter Verſuche erzielt werden kann. B. 


Dr. Winterfeld's Methode, ſogenaunte Geſundheits⸗ 
ſohlen anzufertigen. 


Zur Erwärmung des Fußes ſieht man ſo viele Mittel in An⸗ 
wendung bringen, die zum Theil auch eine recht gute Wirkung aus⸗ 
üben mögen; hierzu gehören namentlich die Einlegeſohlen, die man 
aus den mannigfaltigſten Stoffen bereitet empfiehlt. Wir kennen, 
Filz⸗, Kork⸗, Hundehaar⸗, Biber- und mehr dergleichen Fabrikate, 
die beim Beginn der kalten und feuchten Jahreszeit in den Zeitungen 
und Anzeigeblättern dem Publikum angeprieſen zu werden pflegen. 

Nehmen wir an, daß die Unbehaglichkeiten, die man empfindet, 
wenn man kalte Füße hat, daher rühren, daß die feuchten Aus— 
dünſtungen bei der gewöhnlich gebräuchlichen Fuß bekleidung (dem 
Leder) zurückgehalten und niedergeſchlagen werden, ſo hätte man 
zunächſt darauf zu ſehen, dieſe Uebelſtände durch die Art des zu den 
Einlegeſohlen zu verwendenden Materials möglichſt zu beſeitigen, 
alſo Einlegeſohlen zu wählen, deren Stoff im Stande wäre, die 
feuchte Ausdünſtung zu abſorbiren. In welchem geringen Maße 
ſolches von Sohlen aus den eben genannten Stoffen geſchehen dürfte, 
leuchtet ein. Sollte nun ein dem Zweck entſprechendes Material ge— 
wählt werden, ſo mußte man von dem bisher in Anwendung ge— 
kommenen ganz abſehen. Einer derjenigen Stoffe, welche am meiſten 
fähig find, in höchſt reichlichem Maße Feuchtigkeit anzuſaugen, tft 
aber die trockene thieriſche Gallerte. Durch ſie gelang es, ganz das 
zu erreichen, was in vorliegendem Falle geſucht wurde, und der Er— 
folg hat zu der Ueberzeugung geführt, daß ſie dringend hierzu em⸗ 
pfohlen zu werden verdient. 

Auf folgende Weiſe kann ſich nun Jedermann leicht ſelbſt ſeinen 
Bedarf an Geſundheitsſohlen herſtellen. Man nehme eine nicht zu 
dicke, ungeleimte Pappe (ſogenannte Schrenzpappe), befeſtige fie durch 
Nägel auf eine alte Tiſchplatte oder ein ebenes Brett und bereite ſich 
eine heiße, mäßig concentrirte Leimlöſung, der man auf das Pfund 
trockenen Leimes 1 Loth ſaures chromſaures Kali zugeſetzt hat. Die 
Leimlöſung wird heiß, mittelſt eines breiten Pinſels auf die Pappe 
gleichmäßig aufgetragen, und nach einigen Minuten das Auftragen 
wiederholt, welches ſo oft geſchieht, bis fich eine recht dicke Lage Leim, 
nachdem ſich ein Theil davon in die Pappe gezogen, auf derſelben 
bemerkbar macht, welche getrocknet die Dicke einer Linie haben kann. 
Gleich nachdem die letzte Lage von der Leimlöſung aufgetragen wor⸗ 
den, ſtreut man kurzgeſchnittene Schafwolle oder Wollenſtaub auf 
und läßt Alles in trockner, nicht zu warmer Atmofphäre langſam 
austrocknen. Aus den auf dieſe Weiſe bereiteten Platten ſchneidet 
man nach Größe des inneren Schuhraumes die Einlegeſohlen. 

Der anzuwendende Leim muß von der beſten Gattung ſein und 
darf mit dem Waſſer, in welchem er aufgelöſt wird, nicht zu lange 
kochen, weil er ſonſt die Eigenſchaft annimmt, getrocknet und leicht 
angefeuchtet, zu kleben. Der Zuſatz von ſaurem chromſaurem Kali 
wirkt nicht allein fäulnißwidrig, ſondern benimmt außerdem dem 
Leime die Klebfähigkeit im kalten Zuſtaude. Dennoch behält ein 
ſolcher Leim die Eigenſchaft eine große Menge Feuchtigkeit aufzu⸗ 
nehmen, und ohne Veränderung feiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
und äußeren Beſchaffenheit wieder aufzutrocknen. 

Die Wirkſamkeit der nach vorſtehender Beſchreibung angefertigten 
Sohlen iſt leicht zu erklären. Die feuchten Dünſte werden von den 
Sohlen aufgenommen und die Füße bleiben daher trocken und warm. 
Je nachdem man leicht zu kalten Füßen disponirt iſt, wird es nun 
nöthig fein, die Einlegeſohlen zu wechſeln und die abgelegten an ge⸗ 
eigneten Orten zu trocknen und dann wieder zu verwenden. 

Wenn auch nicht behauptet werden ſoll, hiemit ein radikal hel⸗ 
fendes Mittel gegen kalte Füße gegeben zu haben, ſo ſind doch viele 
Fälle bekannt, in welchen die Wirkſamkeit dieſer Einlegeſohlen mit 


aufrichtigem Danke anerkannt worden iſt. 


Verbeſſerte Nähmaſchine. 
Von Mechaniker Joſeph Steiner in München. 


Bei den bisherigen Nähmaſchinen war, und iſt noch immer der 
Fehler, daß die Spannung des Fadens eine ungleichmäßige iſt und 
auch mittelſt der langen Spulen in den Schiffchen bei den vorhande⸗ 
nen Nähmaſchinen nie vermieden werden kann. Bei den bis jetzt an⸗ 
gefertigten Nähmaſchinen iſt die Spule im Schiffchen, ein langer 
dünner Cylinder. Der Faden von der Spule geht durch mehrere 
Oeffnungen im Schiffchen durch, welche hiezu eigens angebracht 
find, wodurch die größere oder geringere Spannung erzielt wer- 
den ſoll, je nachdem man den Faden durch mehr oder weniger 
Löcher gehen läßt. Nun haben aber die langen Spulen folgenden 
Nachtheil: Wickelt ſich der Faden an der Stelle ab, wo der 
Faden durchs erſte Loch geht, ſo iſt ganz ſelbſtverſtändlich die 
Spannung geringer, als wenn er ſich von der entgegengeſetzten 
Seite abwickelt, denn im erſten Fall wird der Faden direkt von 
der Spule abgewunden, beim letztern Falle hingegen ſchräg von 
der Spule weggezogen, wozu mehr Kraft oder Spannung erforderlich 
iſt, als im erſten Falle. Der Unterſchied iſt hiebei ſo bedeutend, daß 
man gar nicht im Stande iſt, einen gleichmäßigen Steppſtich machen 
zu können, oder vielmehr derſelbe gar keinen mehr bildet, denn bei 
ſtarker Spannung bleibt der untere Faden gerade liegen. Bei mittlerer 
Spannung ſind die beiden Fäden gleich ſtark angezogen, d. h. der 
Stich iſt oben und unten gleich. 

Bei ſchwacher Spannung bleibt der obere Faden gerade liegen, 
weil der untere zu viel eingezogen werden kann. 

Durch dieſe Umſtände erhält man zeitweiſe Steppſtiche, zeitweiſe 
keine, wodurch eine auffallend ſtarke Abwechſelung in der Naht er⸗ 
zeugt wird. Eine ſolche Naht hat der Nachtheil, daß wenn ſie ſtreng 
angezogen wird, ſich der Faden an den Stelle, wo er gerade liegt, 
nicht ſtrecken kann und nothwendigerweiſe brechen muß, wodurch die 
ganze Naht aufgeht. Dies Alles ſoll und darf aber bei einem Stepp⸗ 
ſtich nicht vorkommen. 

Bei der von mir conſtruirten Nähmaſchine ſind jedoch ſämmtliche 
genannte Uebelſtände beſeitigt, weil ich in meinem Schiffchen eine 
ſehr kurze Spule habe, deren Durchmeſſer dafür deſto größer iſt, 
wodurch ich nicht nur im Stande bin mehr Faden auf der Spule 
aufzuwickeln, ſondern auch jede mögliche Spannung des Fadens her⸗ 
ſtellen kann, und zwar nur durch eine einzige Schraube mit kleinen 
Unterlagen von Tuch, damit ſich nicht Eiſen auf Eiſen reibt. Wird 
dieſe Schraube mehr oder weniger angezogen, ſo wird dadurch die 
Spule mehr oder weniger gebremſt. Durch dieſe Vorrichtung habe 
ich nicht mehr nöthig, den Faden durch mehrere Löcher gehen zu 
laſſen, ſondern nur durch ein Loch, wodurch ich erſtens weniger Zeit 
brauche, und zweitens der Faden ungehindert heraus kann, wenn auch 
ein kleiner Knopf am Faden vorkommt, während bei den Schiffchen 
mit langer Spule der Faden, wenn er nur den geringſten Knopf hat, 
abreißt, weil er durch zu viele Löcher gehen muß. 

Die bisherigen Nähmaſchinen können nur flach nähen, da ſie 
einen großen breiten Tiſch haben, während mit meiner Maſchine 
auch hohle Körper z. B. Aermel geſchloſſen genäht werden können, 
da die Unterlage ein ſchmaler langer vorſtehender Arm iſt, der während 
des Nähens mit einer Umfaſſung von Blech zugedeckt iſt, damit der 
zu nähende Zeug nicht mit den Maſchinentheilen in Berührung 
kommt. 5 

Zuletzt noch kann ich mit der von mir conſtruirten Maſchine auch 
mit 4 Faden nähen, welche ein Geflecht auf der Oberfläche bilden, 
das zu verſchiedenen Verzierungen auf Kleidungsſtücken angewandt 
werden kann. Jeder einzelne Faden kann feine eigene Farbe haben, 
denn er iſt auf einer eigenen Spule aufgewickelt. 

Bei meiner Nähmaſchine iſt es ganz gleichgültig, welchen Stoff 
man nähen will, wozu die bisherigen Maſchinen nicht fähig find. 
Der Stoff kann bei meiner Maſchine dick oder dünn, weich, ſteif oder 
elaſtiſch fein, daher die Maſchine für jeden Gewerbsmann tauglich 
iſt, ſowohl für Schneider als auch für Säckler, Schuhmacher und 
zum Nähen der Weißwaaren ꝛc. Patentirt für Baiern bis Ende 
1863. (Abb. in K. & G.⸗B. f. B. 1862.) 


Kleinere Alittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Tragſäulen aus Blech fertigt, C W. Hughes in London ftir Bau⸗ 
zwecke oder zur Unterſtützung von Maſchinen aus Blechtafeln, an welche 
unter ſtumpfen Winkeln Flantſchen angewalzt find. Die Größe des 
Winkels, welchen die Flantſchen mit der ebenen Blechtafel einſchließen, 
hängt von der Querſchnittsgeſtalt ab, zu welcher die Bleche zuſammenge⸗ 
ſtellt werden ſollen; immer aber muß die Flantſche radial gerichtet ſein. 
Die Flauiſchen der benachbarten Tafeln werden bei der Zuſammenſtellung 
Im einander genietet; in ſenkrechter Richtung werden die einzelnen Säu⸗ 
kenſtücken durch kurze Cylinder verbunden, welche in dieſelben hineinge⸗ 
ſchoben werden. Dieſe Cylinder werden mit den Wandungen der Säulen 
vernietet, fie find aber auch mit Stößen verſehen, welche rechtwinklig zur 
Achſe liegen und dieſe kommen zwiſchen die entsprechenden Stöße der 
Säulen zu liegen und werden dann mit dieſen ebenfalls vernietet. Sollen 
Lager oder ähnliche feſte Theile an der Säule befeſtigt werden, ſo wird 
zwiſchen die kurzen Cylinder eine Platte eingeſchoben, welche an der für 
die Befeſtigung beſtimmten Stelle einen vorſpringenden Lappen hat. Alle 
Bleche können in gemeinſchaftlichen Horizontalebenen endigen, man kaun 
aber auch die Stöße verſetzt ſtellen. Die Blechenden werden ſtumpf an 
einander geſtoßen und durch Vermittlung einer über den Stoß gelegten 
Laſche mir einander vernietet. (Abb. in Rep. of pat. inv. Oct. 1862.) 

Das 1. Heft der Ztſchr. d. B. D Ing. enthält eine Beſchreibung 
der Berglocomotive „Steierdorf“. Notizen über die Lond. Ausſtellung 
v. Troning. Ueber die Gasfabrikation in London von Th. Lange. Ueber 
den Widerſtand auf Eiſenbahnen. Ueber Schwefelkieſe zur Schwefelſäure⸗ 
Fabrikation in Beziehung auf die Verarbeitung von Salzmaſſen aus den 
Salzgruben Staßfurt⸗Leopoldshall v. F. Schönichen u. ſ. w. 

Einen Bericht über die nicht engliſchen Locomotiven- auf der 
Lond. Ausft. enthält Mech. Mag. Nov. 1862 und Pol. C. Bl. 1863. 3. 

Reines Blei wird von Schwefelſäure nach Calvert & Johnſon 
viel leichter angegriffen als unreines Blei, umgekehrt greift Salpeterſäure 


reines Zink ſchwerer an als unreines. Dieſe Thatſache iſt für Bleikam⸗ 


mern zu berückſichtigen. (Cosmos.) 

Ueber die Maſchinen für Spinnerei und Weberei auf der 
Lond. Ausſt enthält das Polyt. C. Bl. 1863. 1. einen ausführlichen Be⸗ 
richt von Th. Böttcher. 

Ueber Osbornes Methode der Photolithographie enthält das 
Phot. Arch. Januar 1863 ſehr wichtige Details. Das Febr. Heft deſſ. 
Journ. enthält: Ueber die Verſtärkung der Viſitenkarten Negative. Ueber 
einige Thatſachen i. B. des Abziehens von Bildern auf Alb. Pap. von 
Wharton⸗Simpſon Negative f. d. Vergrößerungs⸗App. von Toſtelin. 
Ueber die Erleuchtung der Operirzimmer von Fry. Theorie der Verſtärkung 
negativ. Bilder v Mouckhoven Behandlung der Aſche photogr. Pap. von 
Davanne. Werthvolles Präſervationsverfahren v V. Blanchard. Photogr. 
Geſellſchaft in Wien. Ein Nachdrucksproceß u. ſ. w. 

Eine Waſſerſäulenmaſchine zur Förderung bei Steinkohlen⸗ 
gruben iſt bei der k. Steinkohlengrube Gerhard Prinz Wilhelm aufgeſtellt 
und ſeit Monater bereits in Betrieb. Dieſelbe iſt nach Einrichtung einer 
Dampfmaſchine conſtruirt und im 1. Heft 1863 der Ztſchr. des Vereins 
D. Jug. genau beſchrieben und abgebildet. Dieſe Maſchinen ſind wichtig 
weil eine jede derſelben, ſobald deren Betriebswaſſer in ſolcher Weiſe 
zweckmäßig vorhanden find, daß fie freien Abfluß haben, alfo nicht zu 
der Stollenſohle einer Grube mittelſt Maſchinen gehoben werden müſſen, 
die Betriebs und Anlagekoſten eines Dampfkeſſels vollſtändig erſpart. 
Selbſt an Stelle von Turbinen mögen dieſelben zweckentſprechend einzu⸗ 
richten ſein. 

Ein Silber bad für augenblickliche Aufnahmen wird von 
Herrn Kibble in folgender Weiſe bereitet. Eine geſättigte Auflöſung von 
Blatt⸗Silber in Salpetersäure wird mit einem Ueberſchuß von Silber 
eine bis zwei Stunden gekocht; dadurch zerſetzt ſich ein Theil der Sal⸗ 
peterſäure, die in dem Silbernitrat enthalten war, ein Theil ihres Sauer⸗ 
ſtoffs verbindet ſich mit dem Silber, und es bildet ſich unterſalpeterſaures 
Silber, eine ſehr unbeſtändige Verbindung. Ein Silberbad aus einem 
Theil hiervon mit drei Theilen Höllenſtein präparirt iſt ſehr activ; es 
ſoll ſchwach alkaliſch fein. Einmal in Gebrauch genommen, wird es für 
augenblickliche Aufnahmen bald untauglich, man kann es aber für andere 
Arbeiten noch ſehr gut benutzen. 

Der Dampfkrahn von A. Barelay, Ingenieur in Kilmarnock. 
Der gewöhnliche Krahn hat folgenden großen Uebelſtand: Wenn die Laſt 
auf die gehörige Höhe gehoben worden iſt, ſo entſteht ein erheblicher 
Zeitverluſt durch das Drehen des Krahnes um feine vertikale Axe, um 
die Laſt in den Schuppen ober auf irgend einen anderen Platz abzulegen. 
Barclay hat durch die neue Form feines Krahns dieſe Schwierigkeit in 
ſinnreicher Weiſe beſeitigt, und zwar ertheilt er der Laſt eine raſche Ber 
wegung in horizontaler Richtung, ohne dabei die Krahnſäule um ihre 
verticale Are zu drehen. Der Vortheil dieſer Erfindung, ſowohl beim 
Einladen, als beim Ausladen, iſt einleuchtend, wenn man bedenkt, daß 
unmittelbar, nachdem die Laſt ſo weit gehoben iſt, daß ihr zur Bewegung 
in horizontaler Ebene kein Hinderniß mehr im Wege iſt, dieſe Bewegung 
in horizontaler Richtung auch ſogleich, und zwar raſch und ohne An⸗ 
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ſtrengung, ausgeführt wird. Abb. Pr. Mech. Jal. Dec. 62 und Pol. C 
Bl. 1863. 3. 


Maſchine zum Reinigen der Getreide von Melchior Nolden 
in Frankfurt aM. Unter die Maſchinen, welche für das allgemeine Wohl 
von größtem Nutzen und ſchon zur Nothwendigkeit geworden ſind, darf 
mit Recht auch dieſe Maſchine zum Reinigen der Getreide gezählt 
werden, um ſo mehr als dieſelbe allen Anforderungen, welche in dieſer Nich⸗ 
tung nur geſtellt werden können, aufs vollſtäudigſte entſpricht. Die Haupt⸗ 
vortheile, welche die Maſchine gewährt, ſind folgende: 1. Können die 
kleinſten Getreidekörner (beſonders Roggen und Weizen) welche bisher 
in den Mahlmühlen wegen ihren großen Schalen und ihres kleinen Ge⸗ 
haltes zu geringen Mehlſorten vermahlen wurden, durch dieſe Maſchine 
von ihren großen Schalen gereinigt und die Kerne zu den beſten Mehl⸗ 
ſorten verwendet werden. 2. Werden beim Reinigen der Getreide auf 
dieſer Maſchine durchaus keine Körner zerbrochen oder zerquetſcht, 
wodurch auch keinerlei Verluſt an Körnern vorkommen kann. 3. Können 
auf dieſer Maſchine die Getreide trocken oder mit Waſſer genetzt, ge⸗ 
reinigt werden. 4. Liefert dieſe Maſchine ein großes Quantum gereinigter 
Getreide bei verhältnißmäßig geringer Betriebskraft. 5 Bedarf dieſe Maſchine, 
in Folge ihrer geringen Abnutzung faſt keine Unterhaltungskoſten. 6. Iſt 
jeder gewöhnliche Arbeiter ohne beſondere Kenntniſſe im Stande die Maſchine 
zu behandeln, und mit derſelben zu arbeiten. 7. Sind die Anſchaffungs⸗ 
koſten einer ſolchen Maſchine im Verhältniſſe zu ihrem Nutzen unbedeutend. 
8. Erfordert dieſe Maſchine wenig Raum zn ihrer Aufſtellung. 9. Können 
dieſe Maſchinen, je nach Bedarf in jeder Dimenſion ausgeführt werden. 
10. Kann der Proceß des Getreidereinigens mit dieſer Maſchine, vermit⸗ 
telſt der Schieber willkürlich modificirt, d. h. das Aeußere der Getreide⸗ 
körner kann ſtark oder wenig angegriffen werden. Die Maſchine iſt be⸗ 
ſchrieben und abgebildet im K. G. Bl. f. Baiern 1862 11 und 12. 

Ver beſſerungen an Kammgarnſtrecken. Von Th. Watſon 
und R. Dracup in Thornton bei Bradford Die Kammſtäbe an 
Kammgarnſtrecken erhalten bekanntlich ihre ſortſchreitende Bewegung durch 
die gleichzeitige Drehung mehrerer Paare von Zahnrädern; ſind dieſe 
Räder auf ihren Wellen feſt aufgekeilt, jo muß, wenn irgend eine Störung, 
ſei es im Betrieb oder durch fremde Körper, die mit dem Faſermaterial zuge⸗ 
führt werden, veranlaßt, vorkommt, ein Bruch entſtehen. Der Gegenſtand der 
vorliegenden Erfindung beſteht nun darin, den Bruch dadurch zu vermeiden, 
daß die Räder für den normalen Betrieb zwar feſt genug mit ibren Wellen 
verbunden ſind, um mit ihnen ſich zu bewegen, aber, ſobald ein Hinderniß 
vorkommt, au der Bewegung mit den Wellen nicht mehr Theil nehmen. 

Vorrichtung an Signallampen Zur Concentrirung des Lichts 
d. h. zur möglichſten Paralleliſirung der Lichtſtrahlen, ſchlägt Fielden 
vor, die Lampenflammen ſtatt mit flachen Scheiben mit Glasröhren zu 
umgeben, die theils maſſiv, theils mit Waſſer oder gefärbten Flüſſigkeiten 
gefüllt ſind. Wendet man grade Röhren an, ſo erhält man Lichtlinien, 
wendet man dagegen gebogene Stäbe an, fo erhält man eine Concentri⸗ 
rung des Lichtes in Lichtpunkten. Dadurch, daß man die eine Seite der 
Laterne aus mit Waſſer, die andere aus mit rothen, blauen, grünen 
Flüſſigkeiten gefüllten Röhren beſtehen läßt, kann man \nannigfaltige 
Signale damit geben. Bei dieſer Gelegenheit möchte Referent auf die 
vielfach beklagte ſchlechte Beleuchtung unſerer Straßen eingehen. In der 
That läßt die Beleuchtung des Straßenpflaſters, die am nöthigſten iſt, 
viel zu wünſchen übrig. Dafür kaun man aber an jedem nebligen Abend 
eine Art Lichtatmoſphäre über den Straßen ſchweben ſehen, die davon 
herkommt, daß man bei uns mindeſtenr 50 Proc. des theuer erkauf ten 
Lichtes den oberen Stockwerken und dem dunkeln Himmel zu Gute kommen 
läßt. Ließe ſich denn wirklich dieſe unnütze Lichtverſchwendung durch 
paſſende Reflectoren nicht einigermaßen beſeitigen und ſo dem Erdboden 
mehr Licht zuwenden? . Bresl. G.⸗Bl. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Illuſtrirter Katalog der Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung. 
Leipzig bei F. A. Brockhaus Auch in Bezug auf dieſe beiden Lieferungen 
können wir nur das wiederholen, was wir bereits von den früheren geſagt 
haben. Dem Induſtriellen wird ein reicher Schatz trefflicher Muſter ge⸗ 
boten, der ſich vielfach verwerthen läßt. Zugleich bietet dies ſchön aus⸗ 
geſtattete Werk Jedem eine Anſchauung von den hervorragendſten Leiſtungen 
der betreffenden Induſtriezweige in Wort und Bild und darf deshalb mit 
Recht alljeitig empfohlen werden. Die vorliegenden Lieferungen find be⸗ 
ſonders reich an Muſtern von Silberarbeiten, Eiſenkunſtguß, Geweben, 
Möbeln, Glasarbeiten, Terracotten, Spitzen, Porzellanen u. |. w. 

Wu Protz, die Landwirthſchaft nach den Erfahrungen eines alten 
Mannes Eine Darlegung ihrer gegenwärtigen Zustände, ihrer Mängel, 
Fortſchrittsmittel und volkswirthſchaftlichen Beziehung nach wiſſenſchaftlich⸗ 
practiſchen Grundsätzen Leipzig bei J. A. Barth 1863 Geſtützt auf 
mehr als 30 jährige Erfahrungen legt uns der Verf ſeine Anſichten 
vor und entwickelt diefelben mit großer Gründlichkeit und Klarheit. Wir 
wollen den Werth dieſes Buches, welches wir allen Landwirthen ange⸗ 
legentlich empfehlen, in keiner Weiſe ſchmälern, wenn wir bekennen, daß 
wir mit vielen Ausſprüchen des Verf nicht einverſtanden find. Jeder 
kennt den Streit auf dem Gebiete der Landwirthſchaft zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis und dieſer Streit iſt noch lange nicht endgültig ge⸗ 
ſchlichtet. Jedenfalls iſt es wichtig, von einem erfahrenen Landwirthe zu 
hören, welche Anſichten er in einer langjährigen Praxis geſammelt. Auch 

in volkswirthſchaftlicher Beziehung iſt das Buch ſehr empfehlenswerth. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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